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Zeitreise in die Multibürgergesellschaft 

Tokyo von Olympia zu Olympia 

Von Florian Coulmas 

Mal angenommen, Zeitreisen wären mög­
lich. Stellen wir uns vor, die Tokyoter und 

Tokyoterinnen, die sich heute für den Er­
halt des Artikels 9 der japanischen Verfas­
sung einsetzen, der Japan in aller Deut­
lichkeit zum Pazifismus verpflichtet, dass 
eben diese Leute nur ein Menschenleben 
zurück in der Zeit reisten, um dafür zu 
sorgen, dass die japanische Regierung ih­
ren Ehrgeiz, in der Welt etwas zu bedeuten, 
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auf die Olympischen Spiele 1940 konzen­

trierte, statt China mit Krieg zu überzie­

hen. Die Welt sähe heute ganz anders aus. 

Tatsächlich war es ja ein großer Fortschritt 

für Japans internationales Renommee, als 

Tokyo 1936 den Zuschlag für die Olympi­

schen Spiele 1940 bekam. Zum ersten Mal 

in Asien, sollten die Spiele stattfinden mit 

Japan als Leitgans, der die übrigen Län­

der der Region folgen würden. Dann aber 

fielen die Spiele aus, die japanische Füh­

rung blies sie 1938 ab. Einen Moment lang 
sah es so aus, als würden sie nach Hel­

sinki verlegt, doch letztlich gingen sie im 

Kriegsgetümmel unter. 

Hätte sich der Zeitreisende oder Visio­

när von 1940 einen konbini (24-Stunden­

Laden) vorstellen können? Hätte er oder 

sie sich vorstellen können, dass die Bevöl­

kerung von Tokyo-Yokohama schon fünf 

Jahre später um drei Millionen Menschen 

geschrumpft sein würde, nur weil die Re­

gierung das internationale Standing Ja­

pans statt auf dem Sportplatz auf dem 

Schlachtfeld zu verbessern suchte? 

Und weiter, dass die Urbanisierung so 

rapide voranschreiten würde, dass sich 

die Bevölkerung im Großraum Tokyo bis 

zu den Olympischen Spielen 1964 wieder 

verdoppelt und zu denen von 2020 mehr 

als verdreifacht haben würde? Das lag 

durchaus jenseits der Vorstellungskraft 

selbst weitsichtiger Zeitreisender, ganz zu 

schweigen von gegenwartsfixierten Politi­

kern, die es 1948 für geboten hielten, Ab­

treibungen zu legalisieren, um des den 

Staat in vieler Hinsicht überfordernden 

Nachkriegsbabybooms Herr zu werden. 

Noch viel weniger hätten sie sich vorstel­

len können, dass es 2020 in ihrem Land 

Geisterstädte geben würde, dass sich die 

wenigen verbliebenen Bürgerinnen und 

Bürger abgelegener Dörfer nach Einbruch 

der Dunkelheit nicht mehr auf die Stra­

ße trauen, weil sie fürchten müssen, ei­

nem Bären zu begegnen, und dass die Na­

tur hier und dort begonnen hätte, sich 

zurückzuholen, was menschliche Besied­

lung ihr einst genommen hatte. 

Oder Schulen. In jedes Dorf gehört 

eine Schule, zumindest eine Grundschu­

le. Das war immer so (»immer« bezeich­

net die zwei Generationen, die die Er­

innerung zurückreicht). Zu Beginn der 

2oroer Jahre sah sich das Erziehungsmi­

nisterium jedoch gedrängt, das »Gemein­

schaftsprojekt verlassene Schulen« auszu­

rufen. » Verbindet Euch mit der Zukunft!« 

verkündet ein lächelnder Knirps auf der 

Homepage des Ministeriums, um der Sa­

che ein freundliches Gesicht zu geben. 

Der Landbevölkerung ist dabei allerdings 

nicht recht zum Lachen zumute. Allein 

2012 wurden im ganzen Land über sechs­

hundert öffentliche Schulen geschlos­

sen, was für die betroffenen Gemeinden 

nicht nur bedeutet, dass ihre Kinder einen 

längeren Schulweg haben, sondern auch, 

dass sie eine wichtige Plattform des ge­

sellschaftlichen Lebens verlieren. Das Le­

ben auf dem Dorf wird immer unattrak­

tiver, und die Überalterung der ländlichen 

Regionen schreitet voran. In den sechzi­

ger Jahren lebten 63 Prozent der japani­

schen Bevölkerung in Städten. Inzwischen 

sind es 92 Prozent, und die wenigen Pro­

zent, die noch auf dem Land leben, sind 

uralt. 

Das rührt nicht nur daher, dass die 

Menschen immer länger leben, was ja 

zweifellos willkommen ist und von einem 

erfolgreichen Gesellschaftsmodell zeugt. 

Hinzukommt, dass das Landleben vielen 

keine Zukunftsperspektive mehr bietet 
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und sie deshalb in die Stadt ziehen. Wer 

bei den ersten Olympischen Spielen auf 

den Gedanken gekommen wäre, das I00 

Kilometer nordwestlich von Tokyo gele­

gene Dorf Nanmoku zu besuchen, hätte 

dort noch um die I0 ooo Einwohner an­

getroffen. 202I war die Dorfbevölkerung 

auf ein Fünftel zurückgegangen, während 

das Medianalter auf 65,5 Jahre angestie­

gen ist, fast zwanzig Jahre älter als das der 

Gesamtbevölkerung Japans. 

Dadurch entsteht ein Teufelskreis, den 

zu durchbrechen immer schwieriger wird. 

Das Steueraufkommen einer Gemein­

de mit einem Medianalter über 6 5 strebt 

gegen Null, wenn es nicht schon nega­

tiv ist. Unter den dadurch unvermeidlich 

werdenden Einschränkungen der öffent­

lichen Ausgaben leidet die Infrastruktur, 

was noch mehr Menschen dazu bewegt, 

vom Land in die Stadt zu ziehen, und so 

weiter. Seit Anfang der 2oooer Jahre sind 

im Land ungefähr vierzig Eisenbahnlinien 

stillgelegt worden, und auf jährlich Hun­

derten von Kilometern wird der Busver­

kehr eingestellt. 

Wer hätte das kommen sehen, als der 

erste Hochgeschwindigkeitszug der Welt 

pünktlich zur Eröffnung der Olympischen 

Spiele am I. Oktober I964 in Rekordge­

schwindigkeit die fünfhundert Kilometer 

von Tokyo nach Osaka zurücklegte und 

ganz Japan auf den Weg nach Number

One mitnahm, wie es im T itel eines viel­

beachteten Buches hieß, das eineinhalb 

Jahrzehnte später erschien, als das Land 

auf dem Höhepunkt seines sagenhaften 

Aufstiegs war. 

Der Shinkansen symbolisierte lange 

den scheinbar unaufhaltsamen Fortschritt, 

immer schneller und komfortabler und da­

bei sicherer als alle anderen Eisenbahnli-

nien rund um den Globus. Von den ersten 

5 I4 Kilometern entlang der pazifischen 

Küste wurde das Streckennetz auf inzwi­

schen 2764 Kilometer ausgedehnt und die 

Spitzengeschwindigkeit von damals un­

glaublichen 200 auf über 320 Stunden­

kilometer erhöht. Alle wollten mit dem 

Shinkansen fahren, dem Stolz der Na­

tion. Für die Dorfbewohner, für die es nur 

noch einen Bus am Vormittag und einen 

am Nachmittag in die Kreisstadt gibt, sind 

diese technischen Höchstleistungen frei­

lich von begrenztem Interesse. 

Zur Überraschung vieler pendelte sich 

die Bevölkerung Japans nicht auf einem 

stabilen Niveau ein, sondern ging recht 

plötzlich von Wachstum zu Schrumpfung 

über. I964 war die Ioo-Millionen-Mar­

ke gerade überschritten, Tendenz für die 

nächsten vier Jahrzehnte weiter steigend. 

Wer nicht genau hinsah, bemerkte nicht, 

dass die Bevölkerung schon bald nicht 

mehr dank des Geburtenüberschusses 

wuchs, sondern nur noch, weil die Men­

schen ihr Ableben immer weiter hinaus­

schoben. Als Finanzminister verstand 

Tarö Asö, was das für die Renten bedeu­

ten würde, und mahnte zur Eile, was aber 

durchaus nicht bei all seinen Mitbürgerin­

nen - und sie sind es, die an der Spitze der 

Alterspyramide stehen - auf Verständnis 

stieß. Sollte er, als Neunundsiebzigjähri­

ger nach wie vor im Kabinett, seine Mei­

nung in diesem Punkt geändert haben, hat 

er das jedenfalls nicht öffentlich bekannt 

gemacht. 

Vielmehr verkörpert Asö eine Trans­

formation der japanischen Gesellschaft. 

I00 Millionen Einwohner war für ein 

paar Jahrzehnte eine magische Zahl (sie 

wuchs dann noch auf I26 Millionen an), 
indem sie, verbunden mit zweistelligen 
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Wachstumsraten der Wirtschaft, Anlass größer werdenden sozialen Kluft erträg-

dazu bot, von der 100-Millionen-Mit­

telschichtsgesellschaft zu reden, einer 

Ideologie, die sich angesichts von Voll­

beschäftigung und Jahr für Jahr steigen­

der Löhne viele Menschen zu eigen mach­

ten. Gleichheit hieß das Gebot der Stunde, 

das die verkündeten, die daran glaubten, 

und die, die es opportun fanden, daran 

zu glauben. 

Die roo Millionen Mittelschichtler wa­

ren 100 Millionen »reinrassige« Japaner 

und Japanerinnen, ein Glaubenssatz, mit 

dem noch Mitte der 198oer Jahre Premier 

Yasuhiro Nakasone Japans wirtschaftli­

chen Erfolg erklärt hatte. Schon bald je­

doch schrumpften die Wachstumsraten 

auf einstellige und gelegentlich sogar ne­

gative Zahlen zusammen. 1991 begann 

mit dem Platzen der Spekulationsblase, 

was im Rückblick zunächst die »verlo­

rene Dekade« genannt wurde, der dann 

eine zweite folgte und, wie manche mei­

nen, eine dritte der Stagflation. Wie auch 

immer das die Wirtschaftsweisen rechnen, 

es wurde schwierig und ist inzwischen un­

möglich, über die sozialen Unterschiede 

hinwegzusehen, die die japanische Gesell­

schaft kennzeichnen. Taro Asö ist reich, 

fröhlich und gesund und hat einen guten 

Job. Für viele seiner Altersgenossen gilt 

das nicht. Der Anstieg der sogenannten 

»silbernen Kriminalität«, der der Betag­

ten nämlich, und die Beschäftigung von

Altenpflegern in Gefängnissen markieren

auf bedrückende Weise den Abstand zwi­

schen 1964 und 2021, zwischen der Mit­

telschichtsgesellschaft und der Differenz­

gesellschaft.

Differenz, das konnte der herrschenden 

männlichen Elite nicht wirklich gefallen. 

Um die Probleme angesichts der immer 

lieh zu machen, musste sie sich von der 

Homogenität verabschieden. Zunächst 

sollten mit den Worten von Ex-Premier 

Shinzö Abe »die Frauen glänzen«. Dass 

dieses Begehren weniger Vorstellungen 

von Gerechtigkeit und gleichem Lohn 

für gleiche Arbeit geschuldet war als der 

bitteren Einsicht, dass die Arbeitsbevöl­

kerung im Zuge der Alterung beständig 

und schneller als die Gesamtbevölkerung 

schrumpft, wurde dabei nicht unbedingt 

thematisiert. Die Lohndifferenz zwischen 

den Geschlechtern verringert sich nur 

langsam wie auch der Arbeitskräfteman­

gel; denn die weibliche Arbeitsmarktbe­

teiligung ist trotz geringerer Löhne schon 

lange relativ hoch. 

Zusammen mit der oder etwas später 

als die Mittelschichtsgesellschaft wurde 

auch der ethnisch homogene National­

staat mehr oder minder ad acta gelegt, 

notgedrungen. Mit der Differenzgesell­

schaft ist ein neues Zeitalter angebrochen. 

Eine bahnbrechende Entdeckung hat das 

ermöglicht, die ihren Niederschlag mitt­

lerweile in jeder Universität gefunden hat, 

die etwas auf sich hält, in Japan wie auch 

in der Bundesrepublik und anderen so­

genannten hochentwickelten Industrie­

nationen. Die Entdeckung heißt diversi­

ty, mit dem englischsprachigen Terminus 

technicus, weil in der japanischen Spra­

che ein geeignetes Wort offenkundig fehlt. 

Auch in Japan gibt es an den Universitä­

ten jetzt Diversity-Tage, Diversity-Förde­

rungszentren, Diversity-Prorektorinnen 

usw. 

Wenn man weiß, dass weiblichen Prüf­

lingen an japanischen medizinischen 

Hochschulen bis in unsere Tage ihre im 

Schnitt besseren Testergebnisse gekürzt 
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wurden, um den Jungs auch eine Chance New York zusammen. Die roten, blau­

zu geben und zu verhindern, dass Kran- en, blonden und grünen Haare, die Rin-

kenhäuser wegen massenhaften synchro­

nisierten Mutterschaftsurlaubs arbeitsun­

fähig werden, kann man leicht Verständnis 

dafür aufbringen, dass dagegen etwas un­

ternommen werden muss. Die Vorberei­

tungen von » Tokyo 2020« lieferten dafür 

noch eine eindrucksvolle Bestätigung. Ex­

Premier Yoshirö Mori musste sein Amt als 

Präsident des japanischen olympischen 

Komitees im Februar 202I niederlegen, 

weil er seine sexistischen Denkgewohn­

heiten ausgerechnet im Zusammenhang 

mit der Forderung nach mehr weiblichen 

Mitgliedern des Komitees öffentlich preis­

geben musste. 

Das sei keine gute Idee, erklärte er vor 

der Presse, denn die Frauen quasselten zu 

viel und die Sitzungen hätten dann nie­

mals ein Ende. Trotz der Toleranz, die 

man betagten Würdenträgern gewöhn­

lich auch dann entgegenbringt, wenn sie 

Dummheiten von sich geben, war das we­

gen des internationalen Kontexts dieses 

Vorfalls etwas zu viel des Unerträglichen. 

In der größten Stadt der Welt, die von der 

Gouverneurin Yuriko Koike regiert wird, 

war das nicht nur unzeitgemäß, sondern 

hat, wie sie sagte, viele Menschen entsetzt. 

Koike regiert auch eine der modernsten 

Städte der Welt. 

Das heutige Straßenbild Tokyos hät­

te die Zeitreisenden von I940 und I964 

nicht nur in Erstaunen versetzt, sondern 

davon überzeugt, dass sie sich in einer an­

deren Stadt befinden. Die Vergangenheit 

ist ein fremdes Land. Und da brauchen 

wir gar nicht über Architektur und das 

unübertreffliche Nahverkehrssystem zu 

reden oder davon, dass Tokyo mehr Mi­

chelin-Sterne hat als Paris, London und 

ge in Ohren und Nasen, die vielen gen­

derneutral gekleideten jugendlichen, die 

Buntheit in den einst von grauen Anzü­

gen mit Brille bevölkerten U-Bahnen und 

die fast fashion, die im Halb- oder Vier­

teljahresrhythmus Neues verlangt; all dies 

hätte den Horizont der Zeitreisenden ge­

sprengt. 

Die neue Vielfalt haben sich freilich 

nicht primär die Modeschöpfer ausge­

dacht. Die großen Namen, die jeder kennt, 

sind schon lange Weltspitze. Aber die 

Mode ist Teil des gesellschaftlichen Wan­

dels. Die Zeichen stehen auf mehr Vielfalt. 

Die einst so gern zitierte Spruchweisheit 

von dem herausstehenden Nagel, der ein­

geschlagen wird, hört man in letzter Zeit 

nicht mehr so oft. Man kann längst nicht 

mehr davon ausgehen, dass etwa Alten­

pfleger ein makelloses Führungszeugnis 

mitbringen, fließend japanisch sprechen, 

Prüfungen bestanden haben, die manchen 

japanischen Oberschulabsolventen über­

fordern würden, dazu auch so aussehen, 

wie Japaner früher aussahen (ganz davon 

abgesehen, dass von Frauen bis vor kur­

zem überdies selbstverständlich erwartet 

wurde, dass sie keine Brille tragen). Die 

Besetzung vakanter Stellen im Pflegesek­

tor an solche Bedingungen zu knüpfen, ist 

nicht länger praktikabel. Die japanische 

Regierung drückt und windet sich noch 

immer -ähnlich wie die deutsche vor zwei 

oder drei Jahrzehnten-, das Wort »Im­

migration« in den Mund zu nehmen und 

eine realistische Immigrationsgesetzge­

bung in Angriff zu nehmen. Lange wird 

sie das nicht mehr können. 

Wenn nun aber Hoteliers nicht all ihre 

Zimmer belegen können, weil es an Per-
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sonal fehlt; wenn Pflegerinnen und Pfle- relativ einheitlich und verkörperte das 
ger endlose Überstunden machen müssen, Körnchen Wahrheit, das der Ideologie der 
um die Versorgung in Krankenhäusern japanischen Homogenität und Besonder­
und Altenheimen nicht zusammenbre- heit innewohnte. 
chen zu lassen; wenn das Durchschnitts- Sofern die Zahl der Einwohner, wie die 

alter der Bauern über sechzig ist und sie 

nicht mehr wissen, wie sie ihre Felder be­

stellen und abernten sollen; wenn sich 

große Bauvorhaben wegen Arbeitskräf­

temangels verzögern; wenn der Arbeits­

markt in all diesen Sparten leergefegt ist 

und von den nachwachsenden einheimi­

schen Generationen nicht aufgefüllt wer­

den wird - dann muss man in den Apfel 

der diversity beißen, so sauer er der Re­

gierung auch erscheinen mag. 

In der Presse ist das Thema heute allge­

genwärtig. Eine der größten Tageszeitun­

gen, die eher progressive Asahi Shimbun, 

schreibt über die I,46 Millionen auslän­

dischen Arbeitnehmer, die 2,73 Millionen 

ansässigen Ausländer, die über 9000 spur­
los verschwundenen Praktikantinnen und 

Praktikanten, die 20 ooo ausländischen 

Schulkinder, die durch das Netz der Schul­

pflicht fallen (weil das nur für Staatsange­

hörige gilt), und führt in diesem Zusam­

menhang einen Begriff in die Debatte ein, 
den es bisher nicht gab: die »Multi-Bür­

ger-Gesellschaft« (so hieße der japanische 

Terminus wörtlich). 

Vielfalt kennzeichnet jedenfalls Tokyo 

heute mehr denn je. Groß ist die Stadt 

schon lange, bereits im I8. Jahrhundert 
hatte sie mehr als eine Million Einwohner. 

Da Japan der Kolonialisierung um Haa­

resbreite entging, den Verkehr mit west­

lichen Mächten und Missionaren ab dem 

I7. Jahrhundert stark einschränkte und 

vom Festland getrennt ist, war die Bevöl­

kerung jedoch, verglichen mit anderen 

Städten dieser Größenordnung, immer 

Experten vom staatlichen Institut für Be­

völkerung und soziale Wohlfahrt schät­

zen, bis Mitte des Jahrhunderts bei wei­

ter fortschreitender Alterung um mehr als 

20 Millionen abnehmen wird, ist nicht er­

sichtlich, wie der Lebensstandard ohne 

Zuwanderung erhalten bleiben kann, 

auch wenn Rationalisierung, Automati­

sierung und Robotisierung weitergehen. 

Sicher, die Zeitreisenden von damals 

hätten zum Beispiel ratlos vor den Rega­

len gestanden, die es heute in jedem Kon­

bini - geschätzte IO ooo im Großraum 

Tokyo allein - gibt. Das Trocknen von 

Lebensmitteln ist eine der ältesten Kon­

servierungsmethoden überhaupt. I940, 

ja, auch noch I964 dachte niemand da­

ran, dass eine neue Anwendung derselben 

die japanischen Essgewohnheiten nur ei­

nige Jahre später von Grund auf umwäl­

zen würde. I97I brachte ihr Erfinder Mo­

mofuku Andö die ersten Instantnudeln 

auf den Markt. 2005 nahm der Astro­

naut Söichi Noguchi auf seinem Trip mit 

der Space Shuttle Discovery eine Portion 

»space ram« mit ins All.

Für die Industrie war das ein willkom­

mener Werbegag, aber die Japanerinnen
und Japaner hatten bereits vorher in einer

Umfrage entschieden, dass Instantnudeln

die bedeutendste japanische Erfindung

des 20. Jahrhunderts waren. 5,5 Milliar­

den Portionen jährlich beträgt deren Um­

satz gegenwärtig allein in Japan. Mehre­

re Cup-Noodle-Museen, unter anderem

in Yokohama und Osaka, zeugen von der

Wertschätzung, derer sich diese Schnell-
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gerichte erfreuen. Nicht allein der nied­

rige Preis, auch der geringe Zeitaufwand 

für Zubereitung und Verzehr machen sie 

so beliebt. Tokyo ist heute eine schnel­

le Stadt. Rationalisierung und Vereinfa­

chung haben nicht zu mehr Gelassenheit 

geführt, im Gegenteil. 

Gleichzeitig zeigt ihr Aufstieg zum belieb­

testen Fast Food, dass soziale Entwicklun­

gen ebenso schwer zu antizipieren sind. 

Demografische Veränderungen erklären 

nicht alles, schon weil sie endemisch von 

dem Henne-oder-Ei-Problem durchdrun­

gen sind. (Bevölkerungswachstum dank 

Die nicht vorausgesehenen Folgen tech- ökonomischen Wachstums oder umge­

nologischer Entwicklungen sind sprich- kehrt, oder beides einander bedingend?) 

wörtlich. Die Nudeln illustrieren das. Aber sie machen vieles verständlich. 
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